b 


die „N. Pr. Ztg.“ dieſer Tage ganz richtig mit 


9 müſſen glauben. 


ſeits die Gambetta ſchen Organe ſoeben noch ver⸗ 


ſüämmtliche Parteigänger deſſelben das Miniſterlum 


und dem Finanzminiſter hervortrat, hat aber auch 
Gelegenheit geboten, das Spiel der Gambettiſten zu 


mich zum erſten Mal verliebte. 


Jedermann. Neckiſche brau n 
einem friſchen, roſigen Geſichtchen, das von den 
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i Deutſchland. 

Berlin, 16. Februar. Die Nachrichten, die 
von kompetenter Stelle aus Wien hierher gelangen, 
ſprechen ſich ſehr zuverſichtlich über die baldige Be⸗ 
wältigung des Aufſtandes aus. Es würde für die 
Beruhigung Europas von großem Vortheil ſein, 
wenn es der öſterreichiſchen Armee gelingen ſollte, 
ihre Aktion in dieſer Weiſe zu beſchleunigen, na⸗ 
mentlich würden damit auch die Regungen in Ruß⸗ 
land, welche die Balkanhalbinſel aufs Neue in 
Flammen ſetzen möchten, mit einem kalmirenden 
Waſſerſtrahl übergoſſen. Das Treiben der Panſla⸗ 
wiſten mit ſcharfem Auge zu verfolgen, iſt eine 
ernſte Pflicht der öffentlichen Meinung Oeſterreichs 
und Deutſchlands und deren Vertretung. Aber wie 


Bezug auf die Aufgabe der Preſſe ſagte: eine 
Schildwache darf nicht nervös ſein. Wir glauben 
zu bemerken, daß von einer ganz beſtimmten Stelle 
aus verſucht wird, die deutſche Preſſe allarmiſtiſch 
zu beeinfluſſen und damit derſelben in dem Gegen⸗ 
ſat zwiſchen Oeſterreich und Rußland eine Stellung 
zu geben, welche Deutſchland zukommt und von 
welcher wir uns nach keiner Seite Nutzen ver⸗ 
ſprechen. Die Verſuche, die deutſche Preſſe aus 
einer ruhig beobachtenden Stellung herauszudrän⸗ 
gen, werden in der letzten Zeit theilweiſe mit ſol⸗ 
cher plumpen und zudringlichen Kühnheit gemacht, 
daß wir ein warnendes Wort dagegen ſprechen zu 


* 


e Die Organe Gambetta's ſetzen in ge⸗ 
wohnter Manier ihren Feldzug gegen die renitente 
eputirtenkammer und das neue Minifterium fort, 
begreiflichen Selbſtverblendung bekämpft 
v. Fr.“ ſtets von Neuem das geltende Sy⸗ 
der Arrondiſſementswahlen, dieſelben Argumente 
zum leberdruſſe wiederholend. Wenn anderer- 


ſicherten, daß ſowohl ihr Herr und Meiſter als auch 


Freyeinet⸗Say unterſtützen würden, ſo mußten dieſe 
Verſicherungen zwar ſogleich als eitel Dunſt er⸗ 
ſcheinen. Die unbedeutende Meinungsverſchieden⸗ 
heit, welche ſoeben zwiſchen dem Konſeilpräſidenten 


offenbaren. Alle Meldungen ſtimmen darin über⸗ 
ein, daß jene den erſten Anlaß, in die Poſition des 
Miniſterlums einen Keil hinein zuſchleben, mit einer 
Schadenfreude begrüßten, welche über ihre letzten 


2 


Feuilleton. 
Meine erſte Liebe. 
Hey Humoreske 


! von 
Marie Obenaus. 

Nach druck verboten. 

Ich war ein Junge von 15 Jahren, als ich 
Ich ſelber kam 
mir freilich gar nicht „jungenshaft“ vor; war ich 
doch ein forſcher Obertertianer und meinte ſogar 
jüngſt, die erſten Keime eines werdenden mächtigen 
Bartes entdeckt zu haben, von dem freilich meine 


15 boshafte Schweſter behauptete, daß er er nur aus 


flüchtigen Kohlenſtrichen beſtehe, die ich nur, um 


meine Mitmenſchen zu täuſchen, unter die Naſe ge⸗ 


malt hätte. Gleichviel, ich ſelber lam mir ſehr wür- 


dig vor und hoffte, mit der Zeit ſelbſt meiner 


Schweſter Luiſe Reſpekt einzuflößen. War es doch 


ihre Freundin Erna, in die ich mich verliebt hatte, 


und lag mir darum doch nicht wenig an der guten 

Meinung meiner Schweſter. EN 

Erna war e e Mädchen, das ſagte 
raune Augen blipten aus 


ſchönſten, tiefſchwarzen Flechten umrahmt war, ſchel⸗ 
miſch hervor. Ihre Geſtalt war ſchlank und bieg⸗ 


ſam, ihre Bewegungen edel, ihr Gang der einer 


Königin, kurz, ſie war das Ideal meiner Seele, 


der Gegenſtand meiner Träume Tag und Nacht. 


Daß fie 5 Jahre älter war als ih, was ſchadete 
das! Das war für mich durchaus kein Hinderniß, 


EN. ſie glühend zu lieben. 5 
Schon lange hatte ich mi“ bemüht, auf ir- 
gend eine Weiſe ihre Aufmerkſamteft zu erregen, 


allein bisher ſtets vergebens. Die ſchöne Erna ward 
von allen Selten ſo umſchwärmt, daß ihr ein arm⸗ 
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Ziele auch nicht den leiſeſten Zweifel obwalten läßt. 
Da nun aber das Kabinet in Wirklichkeit keines⸗ 
wegs geſpalten iſt, fällt der Spott auf die Gam⸗ 


bettiſten zurück, deren Chef jetzt nicht mehr, wie er 


noch jüngſt dem Redakteur des römiſchen Blattes 
„Capitan Fracaſſa“ betheuerte, ſeine wohlwollenden 
Geſinnungen für die gegenwärtigen Machthaber in 
Frankreich zur Schau tragen kann. 
e Im Pariſer „Voltaire“ berichtet ein Kor⸗ 
reſpondent aus Rußland über eine Unterredung, 
die er mit dem Grafen Ignatiew über die Nihili⸗ 
Hiernach ſagte Ignatlew etwa 
Folgendes: 8 

Die Nihiliſten ſind große Kinder, deren Ein⸗ 
bildungskraft durch unſere etwas myſtiſche Religion 
gefälſcht worden iſt. Die Religion, wie ſie bei uns 
beſteht, bedeutet die Verdummung des Bauern und 
die Verhimmelung des Stuventen. Sie iſt ein her⸗ 
vorragendes Regierungsſpſtem; ihr verdankt man 


es, wenn die ungeheure Mehrheit der Nation an 


den Zar wie an ein Gottgeſandten glaubt und 
alles, was er that, für wohlgethan hält. Was die 
nihiliſtiſchen Studenten anbelangt, jo find es Fata⸗ 
liſten, die ohne Unterſcheidungsvermögen handeln 
und ſich wirklich zur Zerſtörung berufen glauben. 
Es giebt nur ein Mittel, fie zu vernichten; fle dem 
Bauer auf Gnade und Ungnade auszuliefern. Der 
Bauer iſt ſehr leichtgläubig, und es fällt den Ni- 
hiliſten nicht ſchwer, ihm einzureden, daß Alexan⸗ 
der II. durch die Edelleute ermordet worden ſei, 
weil dieſe bei ihm einen neuen Ausbruch des libe⸗ 
ralen Fiebers befürchteten, von welchem der verſtor⸗ 
bene Zar befallen wurde, als er die Befreiung der 
det oder zu morden verſucht, zerſlört ipso facto 
der Bauer erheben und die Axt in der Hand her⸗ 
beikommen, um ſeinen Zar zu vertheidigen. Aber 
der Zeitpunkt iſt noch nicht gekommen, um dieſes 
äußerſte Mittel anzuwenden. Wenn der Zar er. 
mordet wird, jo wird ihn ein anderer erſeßen und 
jein Nachfolger wird vielleicht weniger duldſam fein, 
Was mich perſönlich anbelangt, ſo glaube ich nicht, 
daß der Kampf ernſt ſein wird, denn ich glaube 
nicht an Leute, die ih in jo dummer Weiſe ab- 
faffen laſſen, wie die Nihiliſten. Sie haben jetzt 
meinen Chef des Sicherheitsweſens, Tſcherewin, zu 
tödten geſucht und einen armen Teufel zu ihm ge⸗ 
ſchickt, der noch nie in ſeinem Leben einen Schuß 
abgefeuert hat. Er hat Tſcherewin gefehlt und ſich 


ſeliger Schmetterling, wie ich, ganz entging. End⸗ 
lich ſollte ich aber doch meinen Zweck erreichen, frei⸗ 
lich auf eine recht originelle Weiſe. 
Meine Schweſter hatte eines Nachmittags 
mehrere Freundinnen bei ſich verſammelt. Es ging 
wie gewöhnlich ſehr munter zu. Nach dem Kaffee 
luſtwandelten die jungen Damen ein wenig im Gar⸗ 
ten, und dieſen Augenblick benutzte ich, um mich 
Erna's Strickbeutel zu nähern. Niemand hatte es 
bemerkt und abnungslos zog Erna eine halbe 
Stunde ſpäter die Schnur deſſelben, um die Hand⸗ 
arbeit herauszunehmen, — ich ſehe es noch Alles 
ſo deutlich vor mir, als wäre es erſt geſtern ge⸗ 
ſchehen, mit welcher Spannung mein Auge von 
meinem iſolirten Fenſterplatz aus jede ihrer Bewe⸗ 
gungen verfolgte ze — da ertönte plötzlich ein gellen⸗ 
der Schrei von Erna's Lippen, der Beutel entfällt 
ihren Händen, und entſetzt eilen die Freundiunen 
erbei. ct 
0 „Was giebt es, Erna, was fehlt Dir!?“ er⸗ 
tönt es von allen Seiten. f 
O, der böſe Junge, — ſo ſeht doch nur, 


chen geſteckt. Das kann doch 
geweſen ſein!“ 
Entſetzen von allen Seiten! 
„Wo ſteckt er nur, das ſoll ihm ſchlecht be⸗ 
kommen,“ ruft meine erzürnte Schweſter aus. Aber 
Erna's ſcharfes Auge hat mich ſchon entdeckt, im 


kein Anderer wie Ernſt 


und „haſt du nicht geſehn“ — habe ich eine Ohr⸗ 
feige weg, eine Ohrfeige von ihrer zarten Hand. 
— „Warte Du Schlingel!“ ruft meine beleidigte 


noch einmal einfallen!“ f 5 0 

„Ich bin ganz außer Athem vor Schreck,“ 
wendet ſie ſich dann lachend zu den Andern; der 
ganze Chor lacht und amüſirt ſich jetzt, und Erna, 
der es ſchon wieder leid thut, mich vorhin fo rauh 


langefahren zu haben, ſtreicht mir mütteilich über 


7. Februar 


den Artikel: 


Leibeigenen ausſprach. Aber jeder Nihiliſt, der mor⸗ 


dieſe Theorle. Wenn wir wollen, fo wird ſich der 


eine todte Maus hat er mir in mein Arbeitstäſch⸗⸗ 


ſelben Moment ſteht fie auch ſchon am Fenſtertritt 


Göttin im höchſten Zorn, „laß Dir ſo etwas nicht 


Revaktion, Druck und Verlag von 
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dann wie ein Lamm fangen laſſen. Ich habe ihn 
im Gefängniß aufgeſucht und zu ihm geſagt: „Du 
haſt dich verführen laſſen, mein Freund, du haſt 
ſchlechte Rathſchläge von einem Kameraden empfan⸗ 
gen. Dieſer iſt der wahre Schuldige.“ Und augen- 
blicklich nannte mir der arme Teufel den Namen 
ſeines Mitſchuldigen, den anzugeben er ſich Tags 
zuvor geweigert hatte. So haben wir Melnikow 
gefaßt. Sie ſehen, daß in Wirklichkeit nicht viel 
an dieſen Leuten iſt. 

— Die „Provinzial⸗Korreſpondenz“ bringt an 
der Spitze ihrer dieswöchentlichen Nummer folgen⸗ 
„Die katholiſche Kirche und ihre 
Freunde“: 

„Die Verhandlungen, welche jüngſt im Abge⸗ 
ordnetenhauſe über das neue Kirchengeſetz ſtattfan⸗ 
den, haben nach einer Richtung hin Klarheit und 
Uebereinſtimmung herbeigeführt: alle Parteien ſchei⸗ 
neu jetzt mit der Regierung zu wünſchen, daß der 
Zwieſpalt, in welchem ſich die katholiſche Kirche mit 
dem Staate befindet, aufhöre und einem Zuſtande 
des friedlichen Zuſammenlebens Platz mache. 

Was aber die Mittel anbetrifft, wie dieſes 
Ziel auf dem Wege der Geſetzgebung zu erreichen 
ſei, ſo ſind hierüber nicht nur die verſchiedenſten 
Anſichten geäußert, ſondern dieſelben ſind auch nur 
in den allgemeinſten Umriſſen angedeutet worden, 
ohne daß irgend welche beſtimmte Vorſchläge ge⸗ 
macht wurden, über welche die verſchiedenen Par⸗ 
teien auch nur in ſich nothdürftig einig wären. 
Die Parteien würden in der gegenwärtigen Lage 
ſich kaum über irgend welche poſitiven Vorſchläge 
verſtändigen können, welche wenigſtens die äußere 
Empfehlung einer anſehnlichen Mehrheit von Stim⸗ 
men für ſich hätten. 105 e 
Der Standpunkt, auf welchen ſich die Staats⸗ 
Regierung geſtellt hat, nämlich der der Befriedi⸗ 
gung praktiſcher Bedürfniſſe, gewinnt jo für alle 
Diejenigen, denen der Friede wirklich ernſtlich am 
Herzen liegt, und welche eben nur das Intereſſe der 
katholiſchen Bevölkerung, nicht aber irgend welche 
politiſchen Nebenzwecke im Auge haben, an Bedeu⸗ 
tung, zumal weil er nicht nur die Erfahrung für 
ſich hat, ſondern auch die gefährliche Klippe ver⸗ 
meidet, an welcher der Friede zu ſcheitern droht, 
daß nämlich die Grund- und Prinzipienfragen über 
das Verhälktaß zwiſchen Staat und Kirche, worüber 
ſo viel Uneinigkeit und Unklarheit vorhanden iſt, zu 
ſehr in den Vordergrund geſtellt werden. N 

Der mit dem Juligeſetz vom Jahre 


be⸗ 


ern 


N 


die Wangen und ſagt: „Nein, nein, Kleiner, ſo 
was laß Er künftig unterwegs, aber jetzt nimm 
Dir zur Entschädigung für die Ohrfeige ein recht 
großes Stück Kuchen.“ 

Allein, wenn ſie gedacht hatte, mich durch 
dieſe gutgemeinten Worte zu erfreuen, irrte ſie ſich 
gewaltig; — die Ohrfeige hatte ich verdient, und 
ſo drollig es auch klingen mag, ich war ordentlich 
ſtolz auf dieſelbe geweſen. Aber dies ſanfte Strei- 
cheln, wie man etwa einen Ajährigen Knaben oder 
ein niedliches Kätzchen hätſchelt, — nein, das war 
empörend, das beleidigte mich in meinem tiefſten In⸗ 
nern. O, was hätte ich in dieſem Augenblicke 
darum gegeben, wenn ich groß und ſtattlich gewe⸗ 
ſen wäre, aber Mutter Natur hatte mich in der 
Hinſicht recht ſtiefmütterlich behandelt, und ich ſtand, 
was meine Größe anbetraf, hinter meinen Alters- 
gensfjen bedeutend zurück. Es war daher den Leu⸗ 
ten auch nicht zu verdenken, wenn fie mich 2—3 
Jahre jünger taxirten, als ich war. Für dies Mal 
war ich alſo gründlich „geſchlagen“, aber ich ver⸗ 
lor den Muth darum noch nicht. als 
Der Winter brach in dieſem Jahr ungewößn- 
lich früh herein. Schnee und Eis gab es in 
Menge, und die luſtige Jugend verfehlte nicht, da⸗ 
von den ausgiebigſten Gebrauch zu machen. Zum 
nächſten Dienſtag war eine großartige Schlittenfahrt 
arrangirt. Meine Schweſter und alle meine Be⸗ 
kannten nahmen daran Theil. O. wie gern wäre 
ich auch mit von der Partie geweſen, aber leider, 
leider, war ich ja noch nicht „ſalonfähig!“ 
Wer beſchreibt daher mein Erſtaunen und mein 
grenzenloſes Entzücken, als Erna eines Abends her⸗ 
eintritt und nachdem ſie die Andern begrüßt, auf 
mich zukommt und freundlich fragt, ob ich ihr wohl 
einen Gefallen erweiſen wolle. „Mit tauſend Freu⸗ 
den,“ hieß es in meinem Innern, während meine 
ungelenke Zunge nur ein ſchüchternes „Ja“ her- 
vorbrachte. „Ich möchte Dich nämlich bitten, lieber 
Ernſt,“ fuhr Erna fort, „mein Partner bei der 
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ſchrittene Weg hat ſich als ein brauchbarer erwie⸗ 
ſen. Mittelbar und unmittelbar hat er die Wieder⸗ 
herſtellung geordneter Diözeſanverhültniſſe und einer 
geordneten Seelſorge in vielen Fällen zur Folge ge⸗ 
habt. Er hat die Anknüpfung guter Beziehungen 
mit der Kurie nicht nur nicht gehindert, ſondern 
das gegenſeitige Vertrauen fördern helfen. 
ſolchermaßen bewährten Weg giebt man nicht ohne 
zwingendſte Gründe auf, 


Eine neue grundſätzliche Regelung der Gren⸗ 
zen zwiſchen Staat und Kirche ruft große Schwie⸗ 


rigkeiten und Streitigkeiten hervor, ohne daß das 
etwa erzielte augenblickliche Ergebniß beſſere Bürg⸗ 
ſchaften der Dauer und der Zufriedenheit in ſich 
trüge, als der Verſuch, welcher vor wenigen Jah⸗ 
ren unter ganz anderen Stimmungen, aber auch 
damals getragen von der ſogenannten „öffentlichen 
Meinung“, in der Geſetzgebung gemacht wurde. 
Die Frage, ob eine grundſätzliche Reviſton dieſer 
Geſetzgebung zumal in naher Zeit mit Aus icht auf 


Erfolg in Angriff zu nehmen iſt, ſcheint der Regie- 


rung wohl mit Recht noch ſehr zweifelhaft, doch 
hält ſie dieſe Möglichkeit nicht für ausgeſchloſſen. 
Nur die gegenwärtige Lage iſt von den geſetzgeben⸗ 
den Faktoren ins Auge zu faſſen: nur die Frage, 
ob es von irgend einem dauernden Eifolge ſein 
kann, in der gegenwärtigen Lage, wo die Anſichten 
wenig geklärt ſind und politiſche Nebenintereſſen eine 
ſehr weſentliche Rolle dabei ſpielen, auf eine ſolche 
grundsätzliche Reviſton zu dringen, muß im Intereſſe 
der Sache in erſter Linie berüſichtigt werden. 

Wenn jetzt namentlich von fortſchrittlicher Seite 
ein überraſchendes Entgegenkommen gegen die Wünſche 
der Katholiken bekundet wird, wenn man von den⸗ 
ſelben Männern, welche noch vor wenigen Wochen 
die katholiſche Partei als Vertreterin nicht religid- 
ſer, ſondern hierarchiſcher Intereſſen, als Gegnerin 
der Kultur der letzten Jahrhunderte verächtlich be⸗ 
handelten, jetzt die Hand zum Bündniß mit derſel⸗ 
ben Partei gegen die Regierung ausſtrecken ſieht, 


jo kann dieſe plötzliche Uebereinſimmung fo verſchie ⸗ 


denartiger Parteien nicht als ein Beweis von der 
Richtigkeit der erhobenen Forderung betrachtet wer⸗ 
den: fie hat nicht mehr als eine lediglich taktiſche 
Bedeutung, eine Bedeutung im augenblicklichen 
Kampf gegen die Regierung. Diejenige Partei, 
welche die Vertheidigung der Rechte der katholiſchen 
Kirche zu ihrem Hauptprogramm gemaͤcht hat, 
wird im Ernſt mit einer Partei, welche ihre kir⸗ 


chenfeindliche Stellung offen zur Schau trügt, eine 


Schlittenpartie zu ſein.“ Den erſtaunten Blick 
Luiſens beantwortete ſie dann in halbem Flüſter⸗ 
ton: „Ich will dadurch der Bewerbung J.'s ent⸗ 
gehn, der mich ſonſt ſicherlich engagiren würde.“ 

Dieſe, freilich nicht für mein Ohr beſtimmten 
Worte waren zwar ein kleiner Dämpfer für mein 
Entzücken, aber der Stolz, die ſchöne Erna führen 
zu dürfen, behielt doch die Oberhand, 

Kaum konnte ich die Zeit erwarten. Die 
Tage bis zum Dienſtag vergingen auch zu ſchnecken⸗ 
langſam! Endlich war der erſehnte Tag herange- 
kommen. Um ½ 2 Uhr klingelte ein Schlitten nach 
dem andern herbei. Von unſerm Hauſe aus wollte 
die Geſellſchaft abfahren, da daſſelbe wegen feiner 
Lage vor dem Thor einen günſtigen Verſammlungs⸗ 
platz für die Schlitten darbot. Jener leichte Jagd⸗ 
ſchlitten dort mit einem munteren Schimmel war 
für Erna und mich beſtimmt. 


tete ich ſie. 


Als ich mich nach allen Seiten um⸗ 


ſah, bemerkte ich ſie auf einmal, in Begleitung 


eines Herrn neben meiner Mutter ſtehend. Der 
Fremde ſprach ſehr angelegentlich, mit der Mama. 
Dieſe lächelte ein paar Mal ſchmelmiſch, dann trat 
fie auf mich zu, legte ihre Hand auf meine Schul⸗ 
ter und jagte: g 


„Lieber Ernſt, nun ſel einmal recht wernünf- 
tig; jener Herr dort iſt zum Beſuch bei Ernas 


Onkel. Er hat von der Schlittenpartie gehört und 


möchte dieſelbe gern mitmachen, kann aber in der 
ganzen Stadt keinen Schlitten mehr auftreiben, h 
überlaſſe ihm jetzt Deinen Platz neben Erna. Du 
kannſt ja von der Pritſche aus ebenſogut kutſchiren; 


nicht wahr, Du thuſt Deiner Mutter den Gefallen, 
lieber Junge?“ 


Ich hatte mit meinen Thränen zu kämpfen, 3 


aber gewaltſam ſchluckte ich ſie herunter. Wenn 
der falſchen Erna ſo wenig an mir lag, ſollte ſie 
wenigſtens nicht den Triumph haben, zu ſehen, 
welchen Kummer mir dies verurſachte. 


Höflich lächelnd trat ich alſo an Erna's Be⸗ 


Einen 


Ungeduldig erwar⸗ 


Die katholiſche Partei wird vielmehr zu über⸗ 
legen haben, ob es nicht beſſer und räthlicher ſei, 
en vorhandenen Bedürfniſſen auf ſchon bewährtem 
Wege durch Gewährung der von der Staatsregie⸗ 
rung erbetenen Vollmachten gerecht zu werden, als 
h 4 ch in dem Beſtreben nach ſiegreicher Durchführung 
ihrer Grundſätze mit Strömungen zu verbinden, 
welche den Staat entchriſtlichen und der Kirche ſelbſt 
ihre Lebenskraft unterbinden wollen. i 
Nicht minder aber werden die anderen Par⸗ 
teien, welche den Frieden ernſtlich erſtreben, ſich ſagen 
müſſen, daß derſelbe vorläufig auf keinem anderen 
Wege zu erreichen iſt, 
ſcher Verſtändigung und thatſächlichen, von dem 
Geiſte des Friedens wie von der Wahrung der In⸗ 
tereſſen des⸗Staates und feiner katholiſchen Bevölke⸗ 
kung geleiteten Handelns. 
| Man jagt: die Kirchenvorlage der Regierung 
werde daſſelbe Schickſal haben, wie vor zwei Jah⸗ 
ken, ja ein noch ſchlimmeres, weil jetzt alle Parteien 
gegen den Grundſatz der bloßen Regierungsvoll⸗ 
machten ſeien. 
. Die, Sache liegt jedoch in dreifacher Beziehung 
aanders und günſtiger als damals. Zunächſt waren 
vor zwei Jahren die Verhandlungen mit der römi⸗ 
ſchen Kurie ſoeben abgebrochen, und die Regierung 
war lediglich auf ſich angewieſen, wenn ſie der ka⸗ 
tholiſchen Bevölkerung 0 ihren Nothſtänden Er⸗ 
run Jetzt dagegen finden 
freundliche Beziehungen zum Papſte ſtatt, unſere 


voller Weiſe ſoeben wieder angeknüpft und darf eine 
dauernde regelmäßige Verbindung in Ausſicht neh⸗ 
men. Bei den Vorperhandlungen über ihre Vor⸗ 
lage hat der Kultusminiſter erklärt, daß die Ver⸗ 
ſtändigung mit Rom ſich auch auf das Vorgehen 
in der Geſetzgebung erſtrecken ſolle. Ein zweiter, 
ſehr weſentlicher Unterſchied der Lage iſt unzweifel⸗ 
haft darin zu finden, daß, während damals die 
Regierung mit ihren milden, verſöhnlichen Abſichten 
faſt in der ganzen liberalen Partei auf den heftig⸗ 
ſten Widerſtand ſtieß, jetzt „die Ueberzeugung, daß 
die Maigeſetzgebung einer Reviſion bedürftig jet, 
nach unzweifelhaft liberalem Zeugniß eine allgemeine 
iſt“. Endlich iſt es ein großer Gewinn, daß das 
Geſetz von 1880 feine Kraft zur Beſſerung der 
Alrchlichen Verhältniſſr auf katholiſcher Seite, ſelbſt 
in der verſtümmelten Geſtalt, welche es damals er 
halten hatte, bereits bewährt hat; um fo größer, 
und begründeter iſt die Zuverſicht, daß die Vor⸗ 
8 lage, wenn ſie jetzt in ihren weſentlichen Theilen zu 
Stande kommt, nicht bloß in der Gegenwart gro- 
ßen Nutzen für die katholiſche Bevölkerung bringe, 
ſeondern, auch 90 Wege a weiterer A Lane 
. U 

5 Die Saw daß die wahren Freunde Der 
Kirche dieſen Erwägungen zugänglich ſein und die 
Friedens bemühungen nicht durch Mißtrauen vereiteln 
werden, darf nach dem Verlauf der bisherigen Ver⸗ 
handlungen im DE LESEN noch A, als 
ausgeſchloſſen gelten. 0 


1 Ueber die Beiſezung Ihrer Hoheit, der 


Schwerin entnehmen wir den ausführlichen Berich⸗ 

ten, Mecklenburger Blätter nachſtehende Details: 
Trotz der trüben, regneriſchen Witterung, welche 

ſich. heute Morgen eingeſtellt, bewegten ſich Mittags 


er ihon, zeitig Volksmengen dem Schloſſe zu, um den 
welcher die Ueberreſte der. 


Trauerzug zu erwarten, 
geliebten Herzogin Anna zu ihrer lezten Ruheſtätte 
geleiten ſollte. Oeffentliche und Privatgebäude hat- 


ten. Halbmaf getaggt 1. allen n l 


gar and bol ihm er fh in meinem 


| Schlitten an. 
dunkeln Augen war mein Dank. 


i So nahmen denn Beide im Schlitten Platz, 
wührenve ich mich, innerlich zähneknirſchend, aber ein 
frohes Geſicht . zur Schau tragend, auf 
die Pritſche ſchwang. Unſer Schlitten war der letzte 
der langen Reihe. Jetzt erſcholl im erſten Schlit⸗ 
f ten luſtige Hörnermuſik und mit hellem Schellen⸗ 
gelklingel ſetzte ſich der Zug in Bewegung. 


. junger Mann; ſo viel Gerechtigkeit mußte ich ihm 

trotz meines Zones widerfahren laſſen. Erna war 
aber ungewöhnlich ſchweigſam ihm gegenüber, und 
wandte ſich oft zu mir um, mich nach dieſem und 
jenen befragend. „Ich habe ihr doch wohl Un. 
25 gethan,“ ſagte ich mir, „ſie würde jetzt gewiß 
viel lieber an meiner Seite im Schlitten figen !" 
Und dieſer Gedanke ließ mich innerlich ſo auf- 
4 jauchzen, daß ich, um meinem Jubel Ausvruck zu 
5 geben, dermaßen auf das arme Pferd einhieb, daß 


lich links umbog, jo daß der Schlitten ſammt In 
halt in den Chauſſeegraben ſtürzte. ö 

Da lagen wir denn in maleriſchem Durchein⸗ 
Herr Werner war zuerſt wieder auf den 
2 n ünd half der erſchrockenen Erna beim Auf⸗ 
a ſtehen. Ich ſelbſt hatte genug damit zu thun, das 
ſcheue Pferd zum Stehen zu bringen. Als mir 
I endlich gelungen, bemerkte ich zu meinem Ent- 
ſetzen, daß die Deichſel gebrochen und alſo an ein 
Weiterfahren auf dieſe Weiſe nicht zu denken war. 
Ich hatte, ‚auf Vorwürfe von Herrn Werner's Seite 
gerechnet, aber dieſer ſagte ſeelenvergnügt: „Nun, 
mein Fräulein, dann bleibt uns nichts weiter übrig, 
als den Reſt des Weges zu Fuß zulückzulegen, 


Ihr tollkühnes Fahren langſam mit dem zerbroche⸗ 
nen Schlitten nachkommen. 

Geſagt, gethan! 

davon und bogen gleich darauf in einen Richtweg 


an dem vor dem Altar ſtehenden Sarge mit der 


als auf demjenigen prakti⸗ 


darmen eröffnet. 


3 Regierung hat die Verhandlungen in hoffnungs⸗ 


Strelitz, ferner der Herzog Paul, 


verſtotbenen Herzogin Anna von Mecklenb unge 


ſchoben worden ſein. 
kersbourg u 


Hr 


‚Ein frohes Aufleuchten in Erna's 


Erna's Begleiter war ein ſehr liebenswürdiger 


es kerzengetade in die Höhe ſtieg, dann aber plötz⸗ 
taſſen und Punſchgläſer klangen in wirrem Durch⸗ 


Zimmer schlich 


wihrend Sie, mein junger Herr, zur Strafe für 


Munter f ſchritten die Beiden 


ah ganzen S aren 
Läden gef ſchloſſen — Handel und Wandel des 
wochentägigen Verkehrs hatten feiertäglicher Ruhe 
Platz gemacht. Die ganze Reſidenz hatte ſich in 
Trauer gehüllt. Die Feierlichkeit begann um ½2 
Uhr in der Schloßkirche mit einem Trauergottesdienſt 


Leiche der hohen Entſchlafenen. Die Schloftirde 
war dicht gefüllt von den zu der Feier geladenen 
Perſonen. Mitten vor dem Altar ſtand auf eine 
ſchwarz ausgeſchlagenen Eſtrade der verſchloſſene 


mit Purpurſammt überzogene Sarg, deſſen Ecken 


und Kanten reich mit Gold verziert waren, aufge⸗ 
bahıt, über und über bedeckt mit Palmen, Blumen 
und Kränzen, welche Verehrung und Liebe geſpen⸗ 
det; zu dieſem Blumenhügel hatten die Angehöri- 
gen der hochfürſtlichen Familie und treue Anhänger 
aus allen Kreiſen der Bevölkerung ihre Spenden 
beigetragen. Der Gottesdienſt wurde von dem 
Herrn Dber-Hofprediger Jahn abgehalten. Nach 
dem Chorgeſang: „Lob je Dir, o Chriſti“, hielt 
der Herr Ober Hofprediger Jahn am Sarge der 
hohen Entſchlafenen eine ergreifende Rede. 


Gegen 2¼ Uhr ſezte ſich dann der Trauer⸗ 


zug vom Schloß aus zur Beiſetzung in Bewegung. 
Der Leichenzug wurde von einer Abtheilung Gen- 


Hieran ſchloſſen ſich zunächſt zwei 


Offiziere, ſowie der Stadtkommandant Oberſt von 


Stenglin und der Regimentsadjutant Freiherr von. 


Rheinbaben zu Pferde. Dann folgten zwei Läufer, 
die Lakaien, Leibjäger und die großherzoglichen 
Schloßofftzianten. Sodann die Geiſtlichkeit, der 


Reiſemarſchall Kammerherr v. Pleſſen mit dem Or⸗ 


denskiſſen, der Stallmeiſter v. d. Kneſebeck. Dann 
folgte der mit 6 Pferden beſpannte Leichenwagen 
mit der hochfürſtlichen Leiche, hinter demſelben der 
Hofmarſchall Freiherr von Stenglin, darauf der 
Großherzog mit dem Großherzog von Heſſen⸗Darm⸗ 
ſtädt und dem Erbgroßherzog von Mecklenburg- 
der Herzog Jo⸗ 
hann Albrecht, der Prinz von Heſſen, dann der 
General der Infanterie von Tresckow, als Vertreter 


des Kaiſers, und Generallieutenant Graf von War-, 


tensleben. Hierauf die Bürgermeiſter Schwerins 
und anderer mecklenburgiſcher Städte, die Profeſſo⸗ 
ren der Landesuniverſität, die Stände, die Forſt⸗ 
meiſter und Oberförſter, die Offizierkorps, der Bür⸗ 
gerausſchuß, Deputationen von Kriegervereinen ze. 
Eine Abtheilung Gendarmen beſchloß den Zug. Als 
derſelbe bei der Domlirche anlangte, intonirte das 
dort nebſt einer Kompagnie Grenadiere aufgeſtellte 
Hautboiſtenkorps den Choral: „Jeſus, meine Zu: 
verſicht.“ Sobald der Sarg der hohen Entſchlafe⸗ 
nen über die Schwelle des Sü-portals, der Dom⸗ 
kirche getragen wurde, begann die Orgel, und nach⸗ 
dem das Gefolge um den vor dem Altar nieder⸗ 
geſetzten Sarg ſich geſammelt batte, ſang, der 
Schloßchor die beiden letzten Verſe des gewaltigen 
Paſſioneliedes Nr. 143; „Wann ich einmal ſoll 
ſcheiden, ſo ſcheide nicht von mir“ ze. D 

ſprach der Herr Superintendent Bard vom Altar 
aus erhebende, vorzüglich an die leidtragenden An⸗ 
weſenden gerichtete Worte des Troſtes. Dann ward 
der Sarg aufgehoben und unter dem vom Schloß⸗ 
chor geſungenen Liede: „Ach Herr, laß Dein lieb' 
Engelein“ in die Blutskapelle gebracht, wo der 
Herr Superintendent Bard die Worte, der Begräbr | 


nißformel ſprach und mit Valemunſte und Segen 


die tiefergrelfende Feier ſchloß. 

— Wie der „Gelos“ meldet, hal, der deutſche 
Kronprinz ſeine Ankunft in Moskau zur bevorſte⸗ 
henden Krönung angemeldet. Die Krönung ſoll, 
wie neuerdings verlautet, bis zum Sepfenber ver⸗ 
Das „Journal de St. Per 
widerspricht den auswärts verbreiteten 


ein, der ſchneller als die Chauſſee zum Forſthäuschen 
führte. Da ſtand ich nun, ich armer Thor, und, 
es blieb mir nichts anderes übrig, als wie ein 
Fuhrmann neben ſeinem Frachtwagen, neben mei⸗ 
nem Schlitten einherzuſchreiten! Nach einer müh⸗ 
ſeligen halben Stunde hatte ich endlich das Forſt⸗ 
haus erreicht, Frohes Gelächter ſchallte mir ſchon⸗ 
bei meinem Eintritt ins Haus entgegen. 
ſcheinlich lachen Sie jetzt über Dich und Deine Hel: 
denthaten“, grollte es in meinem Innern. Zögernd 
öffnete ich die Thür, aber kaum hatte man mich 
bemerkt, als Erna am Arm von Herrn Werner auf 
mich zutrat und mit ihrem ſonnigſten Lächeln ſagte: 
„Erlaube, lieber Ernſt, 0 ich Dir hier meinen 
lieben Verlobten r „Und ich“, unterbrach 
ſie der glückliche Bräutigam, „bin Ihnen zu gro⸗ 
ßem Dank verpflichtet, denn wahrſchenlic hätte ich 
jetzt noch, nicht das Glück, mein holdes Bräutchen 
zu beſizen, wenn Sie uns nicht auf ſo liebens⸗ 
würdige Weiſe zu einem Alleinſein verholfen hätten. 
Ich kann daher nicht umhin, dem Beſchleuniger 
meines Glückes ein dreimaliges Hoch, darzubringen!l 
Jubelnd ſtimmte die ganze Heſellſchaft ein; Kaffee⸗ 


einander zuſammen und ich war von dem Allen jo: 
verwirrt und betäubt, daß ich mich ſtille aus dem 


Da es nun aber doch einmal feſiſtehende 
Thalſache war, daß Erna unwiderbringlich für mich 
verloren, ſuchte ich mich ſo ſchnell wie möglich über 


meinen ‚Berluft zu tröſten und mit dem Sangul- 


nismus der Jugend gelang mir das eher, als ich 
früher je für möglich gehalten haben würde. Jetzt, 


fiel es mir plötzlich ein, daß Erna doch am Ende 


zu alt für mich geweſen, und wenn. fie auf mich d 
hätte warten ſollen, alt und häßlich geworden 
wäre. So ſchlug ich mir denn meinen erſten, Lle⸗ 
bestraum aus dem Sinn, aber vergeſſen habe 10 0 
ihn nie, und noch jetzt als jechzigtähriger, ‚alter |, 
Mann und würdiger Familienvater muß ich herzlich 
lachen, wenn ich an meine erſte Liebe und an ihr 
ſchnelles Ende denke! 


beta als der „grand homme“ in Szene geht, Off 


„Wahr- | 


en late 
ſuchen; eſonders weist es die Meldung, daß der 
Oberprokurator des hei ligen Synods Pobedonoszew 
Drohbriefe erhalten habe, in das Gebiet der Sen⸗ 
ſationen; „an dieſer dummen Ge dichte iſt kein 
Wort wahr.“ In London macht die Rückkehr der 
Frau v. Novikow nach Rußland viel von ſich re⸗ 
den. Dieſe Dame war der spiritus rector Glad⸗ 
ſtones während des letzten Orientkrieges; von ihr 
empfing er die Inſpirationen zu ſeiner Oppoſttion 
gegen die anti⸗ruſſiſche Politik Beaconsfields. Neuer- 
dings machte ſie ſich bemerkbar durch einige Jour⸗ 
nalartikel über ruſſiſche Verhältniſſe, vornehmlich 
aber durch ihre Beſchönigung der Judenverfolgun⸗ 
gen in Rußland. Wie verlautet, hat ſie ſich durch 
ihren Uebereifer das Mißfallen der Petersburger 
Regierung zugezogen, weshalb ſie aus der engli⸗ 
ſchen Hauptſtadt abberufen wurde. Sie hat am 
Sonnabend England verlaſſen, um ſich nach Mos⸗ 
kau zu begeben und wird vorausſichtlich nicht an 
die Ihemſe zurückkehren. 


N Ausland. 

Paris, 13. Februar. Das „Journal des 
Debats“, das bis zu Gambettas Sturze im gam- 
bettiſtiſchen Fahrwaſſer ſchwamm, bringt heute einen 
geharniſchten Artikel gegen die Auflöſung der Kammer 
und Su die Berufung an das Volk mit dem 
Schluſſe, daß in den Zwiſchenzelten der Wahlen 
die Regierung allein verantwortlich iſt und in ihrer 
Verantwortlichkeit nur einen Richter hat, nämlich 
das Parlament. Die „Debats“ treten alſo un⸗ 
umwunden gegen die bisherige Auffaſſung der Gam⸗ 
bettiſten auf, die auf die Berufung ans Land hin⸗ 
arbeiteten. Der Auflöſungsfeldzug hat den Gam⸗ 
bettiſten gründlich geſchadet, das iſt jetzt außer Zwei⸗ 
ſel; aber es hat dennoch überraſcht, daß Gambetta 
plötzlich abwiegeln und die Flagge ſtreichen läßt. 
Wie heute in mehreren Zeitungen zu leſen, hat er 
von Nizza aus eine Epiſtel erlaſſen, worin er die 
Parole ertheilt: keine Oppofition mehr gegen Frey⸗ 
einet, Unterſtützung ſeines Kabinets, damit es ent⸗ 
ſchloſſen die vom Lande verlangten Reformen aus⸗ 
führen kann. Man zerbricht ſich den Kopf über 
dieſe Wendung; indeß iſt die Abſicht leicht zu er⸗ 
rathen und dieſe durchaus nicht ſo angenehm für 
Freyeinet, wie es bei oberflächlicher Beurtheilung den 
Anſchein haben kann. Gambetta wähnte im erſten 
Zorn, ein Chaos ſchaffen zu können, indem er die 
Deputirten täglich an ihre Zuſagen mahnte und ſie 
zwänge, Freyeinet zu Leibe zu gehen. Nun hat 


St. Petersburg, 12. Februar. 
bevorſtehende Vermählung einer der reichſten u 
nen Rußlands, der Prinzeſſin Nuſſupow, mit dem 
Grafen Sumarokow, Dffizier der kaiſerlichen Garde, 
wird in den hieſgen Salons vielfach beſprochen. 
Als es vor einiger Zeit hieß, daß der Fürſt von 
Bulgarien ſich mit der Tochter des vielfachen Mil⸗ 
lionärs verloben würde, wurde die allgemeine Auf⸗ 
merkſamkeit auf die erwähnte altadlige taärtariſche 
Familie hingelenkt, deren gegenwärtiger Chef ebenſo 
ſehr durch ſeinen Reichthum wie durch ſeinen Geiz 
in den Kreiſen von St. Petersburg bekannt gewor⸗ 
den iſt. Fürſt Nuſſupow beſitzt zwei Töchter, von 
denen die jüngere noch in ganz jugendlichem Alter 
ſteht, die ältere, ohne ſehr ſchön zu ſein, ſich durch 
ihre jungfräuliche Anmuth und eine ungewöhnliche 
Intelligenz auszeichnet. Man begreift daher, daß 
es ihr nicht an zahlreichen Bewerbern mangelte. 
Die Verlobung mit dem Fürſten von Bulgarien 
ſoll deshalb aufgegeben worden ſein, weil der Vater 
der Braut die Souveränetät von Bulgarien für 
allzu friſchen Datums hielt, ſowie das Vermögen 
des Fürſten allzu ungenügend und den Aufenthalt 
in Sofia für ſeine Tochter wenig verlockend fand. 
Ueberdies ſoll der Ehrgeiz des Fürſten Nuſſupow 
eine Zeit lang ſo weit gegangen ſein, daß er die 
Verbindung ſeiner Tochter mit einem Mitgliede der 
kaiſerlichen Familie erhoffte. Als verſtändiges Mäd⸗ 
chen wollte die Prinzeſſin aber ſelbſt ihre Wahl 
treffen, indem ſie vor Allem den Wunſch hegte, 
ihrer ſelbſt und nicht ihrer Millionen wegen um⸗ 
worben zu werden. Mit ihrer Schweſter zugleich 
verkehrte ſie in dem gaſtlichen Hauſe einer Dame 
der vornehmen Geſellſchaft, Madame . ee 
welcher ſie auch deren Bruder, den füngen Glafen % 
Sumarokow, kennen lernte. Ohne gerade arm zu 
ſein, hatte derſelbe doch keine Poſition, die ihn be⸗ 
rechtigt hätte, nach der Hand der reichen Erbin zu 
trachten. Er gab ſich denn auch im Verkehr mit 
der Prinzeſſin ganz unbefangen und ſcheint gerade 
dadurch ihre beſondere Gunſt gewonnen zu haben. 
Dieſe Beziehungen dauerten etwa zwei Jahre, als 
der Graf der Prinzeſſin gelegentlich mittheilte, daß 
er es für eine Pflicht der Höflichkeit erachte, dem 
Fürſten Nuſſupow, der feine Töchter nicht zu be⸗ 
gleiten pflegte, einen Beſuch zu machen. Am feſt⸗ 
geſetzten Tage erſchien denn auch der junge Garde⸗ 
offizier und wurde zunächſt von der jüngeren Toch⸗ 
ter empfangen, die ihn in ihrer kindlichen Naivetät 
dieſer aber klüglich erklärt, er werde die nützlichen wie folgt apoſtrophirte: „Endlich find Sie alſo 
Reformen ausführen, jevoch nach dem ſtaatsmänni⸗ da Das trifft ſich nicht ſchlecht. .. Sie 
ſchen Grundsatz der Eile mit Weile. Gambetta haben Zeit gebraucht; denn wir erwarten Sie be⸗ 
will jetzt das Kabinet, das er nicht brechen konnte, reits zwel Jahre. Meine Schweſter wird zufrieden 
biegen und unter fein Joch beugen, indem er es ſein; ich eile, ihr zu jagen, daß Sie da find.“ 
in dem Reformgange unterſtüßt, aber jo ſtark ſchiebt, Der Graf Sumarokow vermochte kaum die Situa- 
daß es darüber Geduld und Athem verliert: dann lion zu erfaſſen, als auch der Vater der Prinzeſſin⸗ 
läßt fi ſchon die Gelegenheit ſchaffen, wo Gam- nen. . 1 die ci des kun 


„der. allein im Stande ſſt, dem Lande enug 
thuung zu gewähren“, um eine der Leeblingsphra⸗ 
ſen der gambettiſtiſchen Hofſprache zu gebrauchen. 
Freyeinet wird ſich Gambettas „nterſtützung“ ge⸗ 
fallen laſſen, aber wenn er klug iſt, nie den Werth 
der Dangergeſchenke vergeſſen und ſich Lor der, 
Ueberſtürzung zu hüten, die nicht ihm und dem 
Lande, ſondern nur den Gambettiften und der Dik⸗ 
tatur zu Gute kommen würde. Wie um die Re⸗ 
formen, ſo ſteht es auch um die afrikaniſchen Fra⸗ 
gen: wollte Freyeinet dabei die Unterſtützung Gam⸗ 
bettas mit Eingehen auf deſſen Endzwecke gewin⸗ 
nen, ſo würde er bald ganz Europa gegen ſich ha- 
ben, mit Ausnahme Ignatiews, Skobelews und 

Chaudordys, dieſes Kleeblatts von Türkenfreſſern, 

mit denen ſich Gambetta im Grimme gegen den 

Großtürken begegnet. Die „Republique Frangalſe“ 

war gewohnt, mit einer Verachtung von der Pforte 

zu reden, als ſei dieſelbe nur noch für Dummköpfe]f 

und Narren eine Schranke. Freyeinet müßte kein 

Staatsmann ſein, wenn er dieſe leichtfertige und 

nichts weniger als „opportune“ wesen der 
opieasaliishen Lage theilte. 5 


ſtanden. he 

über 1 ei zu e der Gewißheit, daß 
fie eine gute Wahl treffen würde, und ich ſehe, 
daß ich mich nicht getäuſcht habe““ Jegt erſt ber 
griff Graf Sumarokow vollſtändig und er unterließ 
nicht, das Glück, das ſich ihm ſo unerwartet dar⸗ 
bot, raſch zu erfaſſen. Die böſen Zungen der ruſ⸗ 

ſiſchen Hauptſtadt ſind aber geſchäftig, alle mehr 
oder minder verbürgten Geſchichten aufzufriſchen, 
die ſeit Jahren über den ſprüchwörtlichen Oelz des 
Brautvaters verbreitet ſind. 5 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Toulon 16. Februar. Im hieſigen 1 
wurden geſtern Verſuche mit der neuen Revolver⸗ 
kanone, Holkitſchs Syſtem, angeſtellt, welche die Lö⸗ 
ſung der Frage betreffend den Schutz von Kriegs- 
ſchiffen gegen Torpedoboote zum Zweck hatten. Die 
Verſuche ſind befriedigend ausgefallen, indem es ſich 
bei einem Scheingefecht zwiſchen einem Torpedoboot 
und einem mit der Revolverkanone verſehenen 
Kriegsſchiffe als abſolut unmöglich erwies, mit dem 

Torpedoboote nahe genug an das Kriegsſchiff zu 
i Provinzielles. kommen, um mit Erfolg angreifen zu 1 8 f 
Stettin, 17. Februar. Bei der Kammer für Petersburg 16. Februar. Wie die „Neue 
Handelsſachen in Königsberg kam dieſer Tage nach Zeit“ erfährt, ſind die Trazirungen für die projek⸗ 
Mittheilung der „Königsb. Hart. Ztg.“ „folgender tirte Bahn von Petersburg nach Archangel vom 
Fall zur Entſcheidung. Jemand klagte auf Zah- Kaſſer genehmigt worden; die Bahn ſoll über Pe- 
lung von 1100 Mk. aus einem durch Giro an troſawodsk gehen. 
ihn gelangten Wechſel, welcher im Kontexte als ter 16. 2 
Wechſelſumme den Betrag von elfhundert Mark an⸗ ea da a ben Se 19 ei: 


gab, gegen den Acceptanten. Der beklagte Accep BR 
tant wendete ein, er habe zwar acceptirt, jedoch Ka e, Fe i DEBEHERRE Ele 


U en al Be 1700 115 1 e Kollſtantinopel, 16. Februar. Der englische 
als richtig erwies — für 11,00 Mk.; et hafte Konſul wird ſich morgen mit einem türkiſchen Be⸗ 
deshalb gemäß Artikel 22 der Wechſelordnung aus amten auf dem engliſchen Stationsdampfer - nach 
biejem, nach üblicher Schreibweise auf 11 ME. lau- Artali begeben, um die Unterſuchung wegen des 


tenden Accept bloß 19 1 elf Mark. Vergeblich re. berelte gemeldeten Angriffes albaneſſcher Hirten auf 
plütrte a Kläger das ccept müſſe als für 40 engliſche Unterthanen einzuleiten. Der Zuſtand des 
Mark duke geleſen uund verſtanden wonben deer ſchwer verwundeten Lieutenants Selby giebt Nes 
Gerichtshuf erachtete die Einrede thatſächlich und Hoffnung auf deſſen Wiederherſtellun f 
rechtlich für durchgreifend und verurtheilte den be London, 15. Februar. Ueber 5 bereſls ge⸗ 
n 10 8 


klagten Acceptanten zur Zahlung von nur 11 Mk., 

während Kläger mit dem i Meprbeirnge meldeten, Erzeß albaneſſcher Hirten, gegen engliſche 

von 1089 Mk, abgewieſen wurde ae 1 110 19 ſchen Bureau“ aus 

Ez Auf Ankegung des Bereits oſener Konſtantinopel telegraphükt: Der Kommandant des 
f n cu 9 a Krieges chiffes „Falcon“, Selby, wurde, 


Heſtilateure wird am 22. Februar, Vormittags 
10 Uhr, ein Delegirtentag deutſcher Deſtillateure als er, ſich auf einer Jagd bei, Artafi in Anatolien 


und Liqueurfabrikanten in Berlin im Architektenhauſe befand, von ‚nem. Mbantſen angegriffen, welcher 
8 Delegirtentag ſoll namentlich ihn durch Schläge mit einer Hack ſchwer verwun⸗ 
das Nahrungsmittelgeſetz in feinen Beziehungen zum dete. 15 9 5 zei Valp der Provinz und 
cn ſowie die Bildung eines allge⸗ dem Kalma 81 5 Lüff wer Diſtriks befohlen, 
meinen N Deſtillateurbundes berathen ſich an den Ort der That zu begeben, und den 
ET hpäter feſtzunehmen Der engliſche, Botſchafter, 

i Kunſt und Literatur.. Lord Dufferin, . gt die Entsendung eines tür⸗ 
0 Theater für heute ll lischen Kriegeſchiffes nach Artakl. Daſſelbe wird 
„Kyrih⸗ Pyrit.“ % Poſſe 3 Alten. Hierauf u Die vorausſichtlich von dem engliſchen Kriegsſchiffe 
Nafaden.“ Ballet. „Cockatrice“ begleitet werden. - 


